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Vorwort

Im Jahre 1894 verkaufte der Pariser Antiquar Joseph Egger an das Prager Kunst-
gewerbemuseum eine Kollektion von etwa 500 mittelalterlichen Pilgerzeichen und 
verwandten Weißmetallgüssen, die in der Seine gefunden worden waren. In jener 
Zeit erfreuten sich derartige Funde in Sammlerkreisen großer Beliebtheit und einige 
europäische Museen mit kunstgewerblichen und mittelalterlichen Sammlungsschwer-
punkten begannen sich für sie zu interessieren. Mit dem Ankauf der Sammlung gelang 
dem damals noch jungen Prager Kunstgewerbemuseum eine spektakuläre Aquisition, 
denn es besaß seitdem die damals zahlenmäßig zweitgrößte Pilgerzeichensammlung 
überhaupt – nur die Sammlung des Pariser Musée de Cluny war etwas größer. Auch 
der Erhaltungszustand der nach Prag verkauften Stücke war ganz exquisit. Schon 
dies hätte eine aufwendige Publikation dieser Stücke gerechtfertigt. Dass diese fast 
120 Jahre lang unterblieb, ist vor allem dem nach dem Ersten Weltkrieg entstandenen 
Desinteresse an diesen schlecht in die Raster der Kunstgeschichte einzuordnenden 
Objekten geschuldet. Freilich blieb die Sammlung trotz der Kriege und Verwüstungen 
des 20. Jahrhunderts glücklicherweise erhalten und wurde lediglich durch eine vor 
genau fünfzig Jahren getroffene administrative Entscheidung in zwei Sammlungsteile 
aufgespalten, die seither getrennt im Prager Nationalmuseum bzw. im Kunstgewerbe-
museum Prag verwahrt werden. 

Die vorliegende Publikation, mit der diese beiden Sammlungsteile nun erstmals 
vollständig der Öffentlichkeit vorgestellt werden, verdankt sich mehreren glücklichen 
Umständen. Vor allem ist es das in den letzten Jahren in vielen europäischen Ländern 
gewachsene Interesse an diesen einzigartigen Zeugnissen der religiösen Alltagskultur, 
welches eine Veröffentlichung dieses Katalogs möglich macht. Darüber hinaus war es 
die über Jahre gewachsene kollegiale Zusammenarbeit zwischen dem Kunstgewerbe-
museum Prag und dem am Berliner Kunstgewerbemuseum beheimateten Projekt der 
»PilgerzeichenDatenbank«, das uns zu der gemeinsamen Arbeit an diesem Katalog 
ermutigte. Leider hat sich die ursprünglich geplante Beteiligung des an der Radboud 
Universiteit Nijmegen beheimateten Kunera-Projektes, insbesondere von dessen spiritus 
rector Jos Koldeweij, an der Erstellung des Katalogs wegen anderweitiger Verpflich-
tungen nicht realisieren lassen. 

Für die Schaffung der institutionellen Voraussetzungen des Vorhabens ist besonders 
Lothar Lambacher zu danken, der als Stellvertretender Direktor des Berliner Kunstge-
werbemuseums die Mühen der Antragstellung und Projektabwicklung auf sich nahm. 
Ebenso sind wir der Gerda-Henkel-Stiftung (Düsseldorf) zu großem Dank verpflichtet, 
die durch ihre finanziellen Zuwendungen die Realisierung der Arbeit am Katalog unter-
stützte und durch einen großzügigen Druckzuschuss diese Publikation erst ermöglichte. 
Für die Ausleihe des im Prager Nationalmuseum bewahrten Sammlungsteiles an das 
Kunstgewerbemuseum Prag zum Zwecke der wissenschaftlichen Bearbeitung ist dem 
Generaldirektor des Nationalmuseums Michal Lukeš, dem Direktor der historischen 
Sammlungen Pavel Douša und besonders Lubonír Sršen für die kollegiale Zusammen-
arbeit zu danken. Michal Stríbrný unterstützte uns im Kunstgewerbemuseum Prag bei 
der Recherche und der Überprüfung der technischen Angaben und Lucie Zadražilová 
bei der Archivrecherche. Für die fotografischen Neuaufnahmen der Objekte danken 
wir Gabriel Urbánek, Ondrej Kocourek und Jirí Homola vom fotografischen Atelier 
des Kunstgewerbemuseums. 

Eine besondere Freude bereitete uns Jean-Claude Schmitt, als er sich im Jahre 
2011 während seines Aufenthaltes als Fellow am Berliner Wissenschaftskolleg auf die 
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Pilger zeichenfährte locken ließ und diesen Katalog mit einem Geleitwort auszeichnete. 
Nicht zuletzt danken wir Philippe Cordez (Florenz), Jan Hrdina (Prag) und Willy Piron 
(Nijmegen) für Hinweise, die uns bei der Herstellung des Kataloges hilfreich waren.

Carina Brumme – Helena Koenigsmarková – Hartmut Kühne 
Prag – Berlin im Oktober 2012

Vorwort



9

Das Mark des Mittelalters

Jean-Claude Schmitt

Das »Mark des Mittelalters«: so bezeichnete ein Gelehrter des 19. Jahrhunderts die 
Pilgerzeichen, nachdem er eine der ersten Sammlungen besichtigt hatte, jene, die Arthur 
Forgeais (1822–78) um die Mitte des Jahrhunderts in Paris zusammengetragen hatte.1 
Diese schmeichelnde Metapher stand allen ästhetischen Vorurteilen und museographi-
schen Gewohnheiten der Zeit entgegen: Wie konnten diese kleinen Objekte aus min-
derwertigem Metall, wovon hunderte von Exemplaren gerade zufälligerweise auf dem 
Grund der Seine entdeckt worden waren, eben die zentrale, zarte und belebende Partie 
des Knochens evozieren? Und wie konnten sie dieselbe Dignität beanspruchen, wie die 
üblicherweise in den Museen ausgestellten Kunstobjekte, wie etwa goldgeschmiedete 
Reliquiare oder gotische Altäre? Das »Mark« ist zwar eine unsichtbare Komponente 
des Organismus, gleichwohl ist es für das Leben wesentlich. Vergleichbares gilt für die 
Pilgerzeichen: so klein, so wenig sichtbar sie auf dem Gewand des Pilgers auch sein 
mögen, so sagen sie doch sehr viel über die Pilgerfahrt, die Reise, die Ausstrahlung der 
Kultorte, den Status des Pilgers und die Metalltechniken im Mittelalter aus.

Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat es vieler Generationen von aufge-
klärten und vorurteilslosen Geistern bedurft – Amateure, leidenschaftliche Sammler, 
Museumsdirektoren, Historiker und Archäologen mit Neugier auf das Alltagsleben 
und die Sachkultur der Vergangenheit –, um den Pilgerzeichen endlich den Status 
wissenschaftlicher Objekte zu verleihen, um sie zu erfassen, zu studieren und derart zu 
publizieren, dass die Notwendigkeit eines erweiterten interdisziplinären Fragenkatalogs 
und einer effizienteren internationalen Kooperationen deutlich wurde. Das Pionierwerk 
von Kurt Köster (1912–86) ist allen in Erinnerung.2 Er hat den Weg eingeschlagen, 
auf dem sich heute Spezialisten aus Deutschland, der Tschechischen Republik und 
den Niederlanden wiederfinden: Das vorliegende Buch zeugt von ihrem Zusammen-
treffen, von der Intensität ihres Austausches und von der in den letzten Jahren bereits 
zurückgelegten Strecke.

Als ein wesentlicher Ertrag der jüngsten Forschungen ist zunächst der beträchtliche 
Zuwachs an erschlossenen Zeichen zu nennen. Sie stammen aus Sammlungen, die in 
Vergessenheit geraten waren und heute neu bewertet werden oder aus archäologischen 
Ausgrabungen sowie aus einer systematischen Recherche nach den Abdrücken von 
Pilgerzeichen, die als Abgüsse auf Glocken am Ende des Mittelalters auftauchen. Vor 
allem die letztgenannten Gebiete – die Archäologie und die Glockenkunde – verspre-
chen in den nächsten Jahren weitere sehr wichtige Entdeckungen hervorzubringen, 
ergänzt durch schriftliche Dokumente (welche über die Fabrikation, den Verkauf 
und die Nutzung der Pilgerzeichen informieren) und durch bildliche Darstellungen: 
Wie viele Bilder gibt es, die Pilger zeigen, die auf ihrem Hut oder ihrem Mantel eine 
Jakobsmuschel oder eine kleine Replik des Heiligen Antlitz oder der Jungfrau von Ein-
siedeln tragen? Heute sind es nicht mehr nur einige hundert Zeichen, die den Forschern 
bekannt sind, sondern Tausende. Sie liegen ihnen entweder direkt vor oder können 
durch indirekte Dokumentation nachgewiesen werden. Es wäre wünschenswert, dass 
sie bald in einer gemeinsamen Datenbank auf europäischer Ebene gebracht werden. 
Deren stetiges Anwachsen ließe es zu, die Typologie, die räumliche Verbreitung und 
sogar die Chronologie dieser kleinen Metallbilder immer weiter zu präzisieren.

Das vorliegende Buch belegt auch, wie weit die Forscher in ihrer Interpretation der 
historischen Bedeutung der Zeichen gegangen sind: nie schien die eingangs erinnerte, 
prophetische Metapher, die in ihnen das »Mark des Mittelalters« sah, so gerechtfertigt. 

1 Der Ausdruck stammt 1860 von Alfred Dar-
cel, dem späteren Direktor des Musée de Clu-
ny in Paris, das den größten Teil der Pilger-
zeichensammlung von Arthur Forgeais auf-
nehmen sollte. Siehe Bruna 1996, S. 24.

2 Kühne/Lambacher/Vanja 2008. – Siehe 
auch: Jos Koldeweij: Foi et bonne fortune, 
Parure et dévotion en Flandre médiévale, Arn-
hem, Terra, 2006.
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Denkt man nur einen Moment in Anbetracht der zahlreichen wissenschaftlichen Ver-
öffentlichungen, unter denen das vorliegende Buch einen neuen Meilenstein markiert, 
darüber nach, so versteht man, dass dieser Ausdruck nur allzu gerechtfertigt ist. Kurz: 
Der Reichtum der Bedeutungen, der Nutzungen, der Funktionen dieser Objekte 
scheint in einem umgekehrten Verhältnis zu ihren begrenzten Maßen, ihrem schein-
bar belanglosen Charakter und dem geringen Wert ihres Materials zu stehen. Aber 
gerade diese Eigenschaften – die geringen Maße (oft nur vier bis fünf Zentimeter), die 
eingeschränkte Visibilität, der bescheidene materielle Wert (Zinn oder Blei), die stetige 
Abhängigkeit von einem anderen Medium (das Gewand des Pilgers oder die Glocke, auf 
der sie schließlich abgegossen wurden), die Mobilität (in einer Gesellschaft, die immer 
mehr die Stabilität privilegierte) – und ihr letztendlich vorprogrammiertes Schicksal, 
Stück für Stück verlorenzugehen (in einen Fluss geworfen, oder eingeschmolzen), waren 
paradoxerweise zugleich der Grund für die außergewöhnliche kulturelle und soziale 
Bedeutung, welche die Pilgerzeichen besaßen: Sie existierten nur, insofern sie die Orte, 
die Zeiten, die Menschen, die Körper und sogar die Sinne (das Sehen, das Berühren, 
das Hören) »in Relation setzten«. Ich möchte hier lediglich auf drei grundlegende 
Charaktereigenschaften dieser Objekte näher eingehen.

1 Die Pilgerzeichen sind zweifellos »Identitätszeichen«, in einer Gesellschaft, welche 
die Macht des signum in ihrem ideologischen Fundament tief verankert hat. Schon 
an der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert hat Augustinus eine regelrechte christliche 
Theorie des Zeichens vorgelegt, die während des gesamten Mittelalters von großer Be-
deutung geblieben ist, vor allem in der Liturgie und im religiösen Leben. Er gründete 
seine Theorie auf den Abstand zwischen der Sache (res) und dem Zeichen (signum): 
Das Zeichen verweist auf eine wesentliche, aber als solche unsichtbare Sache. Augu-
stin benutzte auf sehr anschauliche Weise das Beispiel des Rauchs, der Zeichen eines 
Feuers ist, das wir nicht direkt wahrnehmen. Im Christentum ist das Sakrament das 
»Zeichen einer sakralen Sache«. Im juristischem Leben geht es ebenso: Das Siegel oder 
sigillum, an einer Urkunde angehängt, ist das signum der Autorität des Autors oder des 
Zeugen des Dokuments. Das Siegel hier ins Spiel zu bringen liegt um so mehr nahe, 
als dass manche Pilgerzeichen die Mandorlaform eines Siegels aufnehmen und sogar 
die Inschrift sigillum aufweisen. Hartmut Kühne hat sogar Wachssiegel aufgefunden, 
welche im südfranzösischen Tarascon auf einer Glocke abgegossen wurden3: Sie haben 

3 Ich danke Dr. Kühne für diese wertvolle In-
formation.

1 Siegelabgüsse auf einer Glocke in Tarascon, 
Foto: Kurt Köster, Pilgerzeichenkartei Kurt Köster 
im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg

Jean-Claude Schmitt
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das Schicksal vieler Pilgerzeichen geteilt, die ihren Abdruck in der Bronze westdeutscher 
Glocken gelassen haben. Die Pilgerzeichen gehören so auch der immensen Familie der 
mittelalterlichen Zeichen an, insbesondere derer, welche die Identität von Individuen 
und Gruppen bezeichnen: Nicht nur die Siegel, sondern auch die Wappen, die Helm-
ziere, die Devisen, die Livreen, deren Wichtigkeit während des ganzen Mittelalters 
wächst und deren Nutzung sich früh in allen gesellschaftlichen Schichten verbreitet 
hat. Die Wappen waren kein Privileg des Adels: Bauern- und Handwerkerfamilien 
identifizierten sich durch ihre »Waffen«, die oft »sprechend« waren, was heißt, dass sie 
mit dem von einer Generation zur nächsten tradierten Patronym korrespondierten. 
Die zusammenhängenden Entwicklungen der Heraldik und der Onomastik ab dem 
12. Jahrhundert verlaufen zeitgleich mit derjenigen der Pilgerzeichen und sie zeugen 
vom selben Wunsch, die Individuen, den Status und die Rolle in der Gesellschaft zu 
identifizieren. In dieser Hinsicht denkt man auch an das Gewand, an den Hut oder 
auch an den gelben Ring, den die Juden ab dem 13. Jahrhundert zu tragen gezwungen 
wurden: Der gelbe Ring war ein gefärbtes, rundes Stück Stoff, das auf das Gewand 
genäht wurde; er kennzeichnete die Juden in der Stadt, wo sie von den Christen nicht 
getrennt lebten, aber von bestimmten Tauschbeziehungen ausgeschlossen waren, wie 
etwa dem Lebensmittelhandel und der Ehe mit Christen. Der Pilger seinerseits war 
ein Christ, er inkarnierte sogar wesentliche Werte des Christentums (den Verzicht, das 
Gelübde, die Buße, die Wanderschaft), aber er platzierte sich temporär am Rand der 
üblichen Gesellschaft und erwarb in dieser Eigenschaft einen besonderen Status und 
Privilegien, zu deren eindeutigen Identifizierung und Gewährleistung sein Pilgerzeichen 
beitrug. So sieht man, dass die Pilgerzeichen von all den anderen sichtbaren Zeichen 
nicht isoliert werden können, welche die mittelalterliche Gesellschaft ordneten, den 
jeweiligen Status identifizierten, an Privilegien und Verpflichtungen erinnerten. Die 
Besonderheit des Pilgerzeichens ist, dass es eine spezielle Relation mit dem Raum un-
terhielt: Seine Begründung liegt in der Reise zu einem mehr oder wenigen entfernten 
Kultort. Vergessen wir aber nicht, dass dieses auch für andere Identitätszeichen gilt: 
Die Wappen eines Ritters getragen auf seinem Schild, auf der Decke seines Pferdes 
oder der Livree seiner Knechte, erlaubten ihm, erkannt zu werden, wenn er allein und 
in weiter Ferne war und in einem Turnier anderen, fremden Rittern gegenübertrat. 
Ein Erkennungszeichen ist im engen Kreise der gegenseitigen Bekanntschaft nicht 
nötig: Was es rechtfertigt, ist die Versetzung im Raum, die Tatsache, sich als Fremder 
an einem anderen Ort zu befinden.

2 Freilich ist das Pilgerzeichen ist auch ein »mobiles« Bild, es begleitet den Pilger 
auf seiner Rückreise. Oft reproduziert es in einem sehr kleinem Maßstab das Bild der 
Jungfrau, Christi oder eines Heiligen, das der Pilger aufgesucht hatte; Üblicherweise 
kauft der Pilger das Zeichen, das nicht mehr kostet als ein Butterbrot (zwei Denare oder 
Pfennige), an jenem Kultort, den er zu besuchen gelobt hatte, um es an sein Gewand 
genäht bis nach Hause zu bringen. Der Akt ist also anders als bei der Votivgabe, die am 
Kultort nach einer wundersamen Heilung zurückgelassen wurde, wie etwa die Votiv-
gaben aus Wachs, die sich bei der Annunciata in Florenz anhäuften und die Organe der 
kranken Körperteile abbildeten – Bein, Auge, Hand, Geschlechtsteil usw. –, die durch 
die Fürbitte der Jungfrau geheilt wurden. Diese Wachsbilder, wie später die gemalten 
Tafeln, welche den übernatürlichen Eingriff der Jungfrau oder des Heiligen bei einem 
Unfall oder während der Agonie eines Kranken darstellen, waren dazu bestimmt, am 
Kultort zu verbleiben und zur Masse der zuvor geschenkten Votivgaben hinzugefügt 
zu werden. Sie bezeugten die Sakralität der Stätte direkt vor Ort und durch Anhäu-
fung. Ihre Masse bezeugte das Maß der Frequentierung des Pilgerortes und nahm sie 
im Gedächtnis für Jahrzehnte und sogar Jahrhunderte auf. Viele gemalte Bilder des 
späten Mittelalters zeigen den Innenraum von Kirchen, deren Wände von Krücken 
und Ketten wundersam befreiter Gefangenen geschmückt sind, während Behinderte 

Das Mark des Mittelalters
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zusammenströmen, getrieben durch ihren Wunsch, von dem lokalen Heiligen gesegnet 
zu werden, sich unter sein Grab schleppend oder sein Reliquiar berührend. Die Nut-
zung der Pilgerzeichen war sehr anders: Auch sie wurden am Kultort gekauft, aber sie 
waren dazu bestimmt, mit dem Pilger den Ort zu verlassen, um ihn zu identifizieren 
und zu schützen, vielleicht aber auch um an der Straße entlang und bis zum Ziel der 
Reise den Ruf des Kultortes und auch einen Teil von dessen Aura zu verbreiten. Wir 
sollten nämlich in diesen bescheidenen Bildern Sakralitätsträger sehen: Haben sie nicht 
mit sich und in Berührung mit dem Körper des Pilgers, der so von den Gefahren des 
Weges geschützt war, einen Teil der sakralen Kraft des Kultortes mitgenommen? Und 
haben sie nicht, nach der Rückkehr, ihre thaumaturgische Effizienz dem Körper der 
Kranken vermittelt, auf die sie aufgelegt wurden? Das Schicksal der Zeichen, nach-
dem der Pilger nach Hause zurückgekehrt war, ist eine wesentliche, aber schwer zu 
beantwortende Frage.

3 Ein »Medium des Sakralen«? Es gibt nur wenige Texte, die eine rituelle Benut-
zung der Zeichen hinsichtlich einer Heilung erwähnen oder, und dann mit einem 
apotropäischen Ziel, um die Gefahren der Straße von dem Pilger fernzuhalten. Die 
beobachtbaren Praktiken sind widersprüchlich und ihre Interpretation ist heikel. Viele 
Zeichen wurden zwar auf dem Grund von Flüssen gefunden (der Seine, der Themse, 
der Schelde), aber wir wissen nichts von den Intentionen der Pilger, die sich von ih-
nen getrennt haben. Haben sie sie ins Wasser geworfen, um durch eine feierliche oder 
flüchtige Geste zu markieren, dass Sie ihr Gelübde aufgelöst hatten? Hatten sie vor, 
dem Fluss einen Teil der Sakralität des Kultortes, durch den Kontakt mit dem Bild 
und durch das Gewicht des metallenen Zeichens, zu übertragen? Wollten sie, dass 
das Pilgerzeichen ohne sie die Reise fortführe, die sie zusammen angefangen hatten?

Eine große Anzahl an Pilgerzeichen wurde von Archäologen in Werkstätten von 
Glockengießern gefunden, besonders im Norden Deutschlands und in den Niederlan-
den. Auch in diesem Fall ist die Interpretation schwierig: Sollte lediglich das alte Metall 
wiederverwendet werden, um neue Glocken zu einem billigeren Preis zu gießen? Oder 
ging es vielmehr darum, den Glocken einen Teil der Sakralität des Zeichens und des 
Pilgerortes, aus dem es stammte, einzuverleiben, um sie im Rhythmus ihrer Klänge 
den Ruhm des Pilgerortes und der dort verehrten himmlischen Person verkünden zu 
lassen? Die Abdrücke von Pilgerzeichen auf Glocken sollen in dieser Hinsicht mit den 
Zeichen in Form von Pfeifen oder Glöckchen zusammengebracht werden: der Klang 
spielt, wie man weiß, in jeder religiösen Zeremonie eine wichtige Rolle; es handelt 
sich nicht nur um liturgischen Gesang oder instrumentelle Musik, sondern um den 
rituellen »Lärm« der Pfeifen, der Glocken und der Rasseln, der den Bruch der übli-
chen Zeit, den Ausbruch einer sakralen Zeit markiert, welche die Wesen transformiert 
und sie (durch die Prozession, die Trance oder die Verkleidung) an der Konjunktion 
der Erde und des Himmels teilhaben lässt. Die diesbezüglichen Beobachtungen der 
Anthropologen lassen sich auf die christliche Pilgerschaft anwenden und auf diese 
»Klangzeichen«, welche die dabei beinhaltete Energie platzen lassen.

In andere Zeichen sind kleine Spiegel montiert, mit denen die Pilger den Glanz des 
Kultortes oder des Heiligenbildes aufnahmen, um ihn mit sich zu nehmen und in der 
Ferne weiterhin von den Wohltaten des Bildes zu profitieren. Die Idee vom Einfangen 
des Glanzes des heiligen Bildes ist an den Kultorten des späten Mittelalters gut bezeugt, 
besonders in Aachen; Sie wurzelt in den zeitgenössischen Auffassungen des Sehsinns 
als »Extramission« eines sinnlichen Einflusses, das vom Auge des Menschen ausgeht 
und die Form des wahrgenommenen Objektes dorthin zurückbringt.

Manche Zeichen wurden im späten Mittelalter auf das Pergament von Stunden-
büchern aufgenäht oder gezeichnet; Sie erinnerten den in seinem Buch betenden 
Frommen an seine Pilgerfahrt und an die Ablässe, die er durch das Ausführen seines 
Gelübdes erworbenen hatte.

Jean-Claude Schmitt
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Auch gibt es Fälle, wie die Archäologie zeigt, in denen Pilger ihre Zeichen ins Grab 
mitnahmen: Der Pilger wird also in seinem Gewand bestattet worden sein, mit der 
Jakobsmuschel als Viatikum, um nach dem Tod seinen Weg zum Heil fortzuführen.

Können all diese Verwendungsweisen der Zeichen nach der Ausführung der Pilger-
fahrt zusammengeführt werden? Sie dem Wasser eines Flusses zu übereignen; auf einer 
Glocke abzugießen; in ein Stundenbuch einzufügen; mit einem Spiegelzeichen den 
Glanz eines heiligen Bildes aufzunehmen und sie schließlich als Grabbeigabe zu ver-
wenden – all diese Handlungen hätten die Überzeugung gemeinsam, dass das Zeichen 
in seiner Form und Materie einen Teil der sakralen Kraft der Pilgerfahrt und eine 
beschützende Funktion für den Pilger selbst, seine Verwandten oder die Gesellschaft 
in sich behält. Die Pilgerzeichen waren keine neutralen Objekte und ihr Schicksal war 
nach dem Ende der Pilgerfahrt nicht gleichgültig; Ihre Funktion bestand nicht nur 
darin, auszuzeichnen, sie konnten auch denjenigen, die sie trugen oder besaßen, als 
Amulett oder Talisman dienen, manchmal bis in den Tod.

Denjenigen, die über Pilgerzeichen forschen, ist aber aufgefallen, dass die genannten 
Praktiken und Vorstellungen mit anderen Handhabungen koexistierten, die mit unserer 
Idee einer Sakralität dieser Objekte wenig vereinbar erscheinen. Wie können wir verstehen, 
dass die Menschen des späten Mittelalters die apotropäische Kraft der Zeichen anerkannt 
und zugleich akzeptiert haben können, dass ein Glockengießer sie als Material benutzt? 
Welche Unterscheidung machten sie zwischen den Pilgerzeichen und den sogenannten 
»profanen« Zeichen, die oft an denselben Orten gefunden wurden, die aber andere Funk-
tionen gehabt zu haben scheinen? Sie signalisierten die Zugehörigkeit zu einer politischen 
Partei (wie es in Frankreich während des Antagonismus der Armagnaken und der Bur-
gunder zu Anfang des 15. Jahrhunderts der Fall war), erinnerten an eine Person oder an 
ein Ereignis, erfüllten eine dekorative Funktion oder stellten erotische Bilder dar (Phallus, 
Vulva, Koitusszene, usw.). Wir empfinden eine gewisse Schwierigkeit, die Kontinuität 
der der mittelalterlichen Kultur eigenen Bräuche und Repräsentationen zu denken, bzw. 

2 Ausschnitt aus dem Fresco »Die Buonomini 
bezahlen die Unterkunft eines Pilgerpaares«, 
Florenz, Oratorium di San Martino, Ghirlandaio-
Werkstatt, Foto: H. Kühne
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uns von unseren eigenen (von der Religionssoziologie des 19. und 20. Jahrhunderts ge-
erbten) Kategorien des »Sakralen« und »Profanen« zu befreien, uns davon zu überzeugen, 
dass die materielle und profane Nutzung eines Objektes zu einem bestimmten Grad mit 
seiner Sakralisierung vereinbar war und auch besonders, dass die erotischen Bilder an 
der religiösen Auffassung der Schöpfung teilhaben konnten.

Die Kataloge unterscheiden zwischen »Pilgerzeichen« und »profanen Zeichen«, und 
das meint eigentlich alle, die uns keine explizite religiöse Konnotation aufzuweisen 
scheinen. Typologien zu erstellen ist legitim, aber man sollte sich immer des Risikos 
bewusst sein, das solche darstellen. Nämlich, dass wir den Kontinuitäten der Prakti-
ken und der anthropologischen Kategorien einer von der unsrigen unterschiedlichen 
Kultur, wie es bei der mittelalterlichen Kultur der Fall ist, gegenüber erblinden. Wir 
können von dem Gesichtspunkt der Form und der Motive aus die Pilgerzeichen und 
die erotischen Zeichen unterscheiden, aber es ist auch wichtig, sich zu fragen, was sie 
gemeinsam hatten: Vielleicht eben eine Sakralisierung der Kräfte des Körpers – des 
dargestellten Körpers und des Körpers des das Bild tragenden Individuums –, ähnlich 
wie viele andere erotische Bilder, die in den Ausdrucksformen des mittelalterlichen 
Christentums einen Platz fanden, wie in der Skulptur der romanischen Kirchen, in 
manchen spätmittelalterlichen Chorgestühlen, oder in den marginalia vieler Psalter, Mis-
salien und Stundenbücher. Auch hier, in Büchern, die für den Kult geschaffen und oft 
von wichtigen Klerikern oder Prinzen und Damen bestellt wurden, sieht man Nonnen, 
die Phalli von einem Baum pflücken, als ob es sich um Obst handelt, erotische Szenen, 
Hybriden, wie manche Zeichen sie auch zeigen und bei denen man zweifelt, ob man 
sie mit den Gewohnheiten der Pilgerschaft in Verbindung bringen kann. Wir wissen 
aber doch, dass die Wallfahrten, insbesondere die Nahwallfahrten, deren Wichtigkeit 
am Ende des Mittelalters zunimmt, nicht nur Kultfunktionen hatten, sondern sich 
für feierliche Treffen und allerlei Verhandlungen, und zwar auch amouröse, anboten. 
Ohne die Nützlichkeit der Typologien in Frage zu stellen, ist es nötig, die Kontinuität 
der Bräuche, die gemischte Bedeutung der Objekte, sowie manche Polaritäten und 
Spannungen zu beachten, welche unter den Augen der Zeitgenossen nicht unbedingt 
den Widerspruchscharakter besaßen, den wir ihnen heute zuzuschreiben geneigt sind.

Das Zusammenbringen des Korpus der Zeichen – aller Zeichen – eröffnet neue Perspek-
tiven im Verständnis der Gesellschaft und der Kultur des Mittelalters. Dieser Korpus 
stellt uns gut identifizierte Objekte vor, verbunden mit einem großen Reichtum an 
sozialen Praktiken, Formen und Bedeutungen, in einem rigoros definierten geogra-
phischen und chronologischen Rahmen (es geht um ganz Europa im Laufe von vier 
Jahrhunderten): Eine große Baustelle öffnet sich, die heute von einem internationalen 
und interdisziplinären Netz an Forschern besetzt wird, die uns einen immensen und 
allzu oft unterschätzen Teil der mittelalterlichen Kultur entdecken lassen. Dieser Korpus 
ist imstande, neue Antworten zu den wichtigsten historischen und anthropologischen 
Fragen zu bringen: Bezüglich der religiösen Praktiken und dem, was die Menschen 
glauben, der Funktion der Bilder und des Transfers der ikonografischen Motive von 
einem Medium in das andere, des Körpers und des Gewandes, der Beherrschung des 
Raums, der Hierarchie und der Netze der Wallfahrten, der Sanftheit der Übergänge 
zwischen dem »Sakralen« und dem »Profanen« oder auch der Geschichte der Metall-
urgie. Er bietet sich auch für eine Erneuerung unserer Analysekategorien und unserer 
Methoden in einem immer breiteren interdisziplinären Rahmen an. Es ist gewiss nicht 
übertrieben, bezüglich der Pilgerzeichen vom »Mark des Mittelalters« zu sprechen…

Jean-Claude Schmitt

Aus dem Französischen von Philippe Cordez und Susanne Pollack
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